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Fortſetzung.) 


„Ganz recht, ſogar genau unter dem Alchimiſtenturm. Hier 
eh mal!“ Und damit deutete Peter zur Dede. von der ein 
chwerer Eiſenring herabhing. „Eine Falltüre nach oben hin, 

vermutlich durch Gerümpel verdeckt, aber ſicherlich in letzter 
Zeit öfters benutzt; denn die Fugen ſind ſtaubfrei.“ 5 
Umſtändlich legte Klien Stück für Stück in die Kiſte zurück. 
„Bei den len Veränderungen würden unſere Gegner 
ſofort Verdacht ſchöpfen, — komm', hier gibt es vorläufig 
nichts weiter für uns zu ſehen.“ 
Während wir behutſam unſere Rekognoszierung fortſetzten, 
zählte ich die Schritte — ſiebenhundertundachtunddreißig, 
ann eine ſcharfe Biegung nach rechts, ein ſteiles Anſteigen. 
und wir ſahen das Ende des Ganges etwa fünfzig Meter vor 
uns 

Ein ganz feiner Schimmer des Tageslichtes drang durch 

die Ritzen neben der Steinplatte, welche das Schlußſtück 
bildete. Der Gang verengte ſich, wir mußten uns bücken. 

„Halt!“ flüſterte mir Klien zu: „Aha — das Felsſtück iſt 

nur angelehnt.“ dann ſchob er den Schlußſtein zur Seite — 


goldiges Sonnenlicht umflutete uns, malte zitternde Kringel 
auf das weiche Waldmoos der kleinen Schlucht am Fuße des 
„Luchsſteins“. 8 : : 8 

Ich mußte mich erſt wieder an die ſtrahlende, blendende 
Helligkeit gewöhnen, klopfte mir den Staub von den Knien 
und half dann meinem Freund die Steinplatte ſo einzufügen, 
daß ſelbſt das ſchärfſte Auge nichts Verdächtiges entdecken 
konnte. : 

„Tritt immer auf die Steine,“ ermahnte mich Peter, „wir 
dürfen keine Spur hinterlaſſen!“ ; 

„Und was nun?“ 

Klien zog die Revierkarte hervor. 

„Ich denke, wir ſtatten gleich mal Herrn Oberförſter 
Reutter einen Beſuch ab, obwohl wir nichts weniger als 
ſalonfähig ausſehen, die Oberförſterei iſt ja kaum ein halbes 
Stündchen von hier entfernt. : 

„Du willſt ihn alſo ins Vertrauen ziehen?“ 

„Ja, mein Alter; denn einmal muß er uns helfen, die ſechs 
als Forſtbeamte verkleideten Münchener Geheimpoliziſten 
unterzubringen und dann ..“ 

„Na? Weshalb ſchweigſt 

Mein Freund ſchmunzelte. 

„Ach, weißt du, bei der Gelegenheit läßt ſich vielleicht das 
Nützliche mit dem Angenehmen verbinden — wenn Reutter 
im richtigen Augenblick als Retter in der Not in Aktion tritt, 
Graf Eckartſtein eher geneigt ſein ...“ 

„Ah, ich verſtehe, du willſt dir einen Kuppelpelz verdienen, 
bift doch ein ſeelensguter Kerl, Peterle!“ 

„Gut? Ach nein, nur — man hat ſo ſeine kleinen 
Paſſionen, nicht wahr?“ 


du denn ſchon wieder?“ 


zwiſchen den Stämmen der Buchen 
chimmerte das olivfarbene Grün einer erſt vor kurzem ge⸗ 
uenen Wieſe und dahinter tauchten die weißen, efeuum⸗ 
onnenen Mauern eines Wohnhauſes auf, neben dem eine 
eune und Stallungen lagen. 
m Zwinger ſchlugen, als wir näher kamen, wütend zwei 
unde an, ein bildſchöner Deutſchkurzhaariger und ein bay⸗ 
riſcher Gebirgsſchweißhund. — Dann fegte ein braunes Etwas 
auf uns zu, belfernd und hechelnd raſte ein hirſchroter Dackel 
eran, knurrte, ftußte, legte ſich auf den Rücken und ließ es 
ch gefallen, daß Peter ihn liebelte. 
»Lumol — Hel — Lump!“ In der Haustür erſchien die 
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ſchlanke, ſehnige Geſtalt des Oberförſters, nun ſah er uns, 
grüßte und kam dann näher. 

F meine Herren! Ich hoffe, Ihr Beſuch 
gilt mir!“ 

„Jawohl, nur müſſen wir wegen unſeres räuberiſch anmu⸗ 
tenden Aeußeren um Entſchuldigung bitten ...“ 

„Aber, ich bitte Sie!“ Reutter lachte „Im Wald läuft man 
doch nicht im Smoking herum! Darf ich die Herren ins 
Haus bitten? Freilich kann ich Ihnen nur ein Glas Wein 
und eine Zigarre anbieten — ſo, bitte ſchön,“ damit ließ er 
uns den Vortritt auf den Flur und öffnete die Tür zu dem 
behaglich eingerichteten Wohnzimmer, an deſſen Wänden 
neben einigen vorzüglichen Jagdbildern von Meckel, Dahlem, 
Mailick und Neumeyer wenige, aber ſtarke Geweihe und 
Rehkronen hingen. — 

„Zuerſt eine Friedenspfeife, ne „Roſa aromatica“ und 
einen ſelbſtgebrauten Wacholder. Führt Sie ein beſonderer 
Grund her? 

Klien lehnte ſich behaglich in den rindslederbezogenen 
Klubſeſſel und blies ein paar kunſtvolle Rauchringe. 

„Darauf muß ich Ihnen mit einer Gegenfrage ant⸗ 


worten, Herr Oberförſter. — Sind wir hier völlig 
ungeſtört?“ 
„Ja, gewiß, meine Haushälterin iſt nach Loßberg 


gefahren, um ein paar notwendige Einkäufe zu machen, ich 
bin ganz allein.“ 

„Das iſt mir lieb; denn die Angelegenheit iſt ebenſo 
wichtig wie eilig, — ich muß Sie ſchon im Voraus um unbe⸗ 
dingtes Stillſchweigen bitten.“ — 

inen Augenblick lang zögerte Reutter. dann ſagte er: 

„Mein Wort darauf, Herr Müller.“ 

„Verzeihung — das iſt nur mein nome de guerre — in 
Wirklichkeit heiße ich Peter Klien und mein Freund iſt Herr 
Dr. Ernſt Volkmar.“ 

„Wa—as denn?!“ Der junge Mann ſah uns ganz 
betroffen an „Sie ſind doch nicht am Ende gar der 
berühmte Detektiv aus Neuſtadt?!“ 

Klien lachte 


„Ob ich berühmt bin, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, 
aber ich ſehe zu meiner freudigen Genugtuung, daß mein 
beſcheidener Ruf ſelbſt bis in dieſen ſtillen Waldwinkel 
gedrungen iſt.“ 

„Das will ich meinen!“ Der Oberförſter ging nach dem 
Bücherbord hinüber. „Sehen Sie. hier ſteht alles, was 
Herr Dr. Volkmar über Sie veröffentlicht hat und nun — 
Sie weilen doch nicht etwa gar in amtlicher Eigenſchaft in 
Riedingen?!“ 

„Allerdings, auf Wunſch des Herrn Grafen, einmal um 
den noch ungeſühnten Mord an Ihrem Vorgänger auf⸗ 
zuklären und dann — — —“ mein Freund zögerte „weil 
es gilt, ein neues, noch ſchwereres Verbrechen zu ver⸗ 
hindern.“ — 

„Herr Klient!” 

„Müller bitte! Wir wollen das Inkognito doch lieber bei« 
behalten, obwohl meine Herren Gegner leider von meiner 
Anweſenheit unterrichtet ſind.“ 

Reutter brannte ſich eine Zigarre an. 

„Das verſtehe ich nicht, — ein neues, noch ſchwereres Ver- 
brechen ſagten Sie?“ 5 

„Ganz recht,“ Peter ſchlug die Beine übereinander, als 
ob es ſich um ein gemütliches Plauderſtündchen handele, 
„nichts mehr und nichts weniger als ein ſeit langem in 
allen Einzelheiten vorbereitetes Attentat gegen Fürſt Zdenko 
von Illyrien, ſeine Begleiter und 97 Eckartſtein. 

Mit einem Ruck ſprang der Oberförſter empor, ſtarrte 
uns faſſungslos an: / 

„Um Himmelswillen, und das — das iſt Ihr Ernſt?!“ 

„Zu einem Scherz wäre dieſes Thema wenig geeignet!“ 

„Ja, aber, dann muß der Beſuch Seiner Durchlaucht doch 
ſofort abgeſagt werden!“ 

„Im Gegenteil, damit würden wir uns alles verderben, 
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e Gelegenheit bietet, die 
Bande mit einem Schlage unjchädlic zu machen. 

„Her! Kli .. Herr Müller und wenn es ſchief 
geht?!“ ® 

Die Fäden um Peters Augenwinkel zudten. 

„Es geht nicht ſchief verlaſſen Sie ſich darauf, ich halte 
alle Trämpfe in der Hand — hier, bitte!“ Und damit legte 
er fein Notizbuch auf den Tiſch. „Sehen Sie, da habe ich 
das vollſtändige Mitgliederverzeichnis aller an dem ge⸗ 
pianten Anſchlag Beteitgten bis auf die beiden, welche ſich 
in Riedingen aufhalten, und denen die Ausführung des 
Attentats übertragen worden iſt.“ 

„Wer venn?! 

„Namen will ch vorerſt nich nennen, e 
ich die Leute kenne.“ 

Herrgott, dann laſſer Sie doch di 
heften!“ 

„Meinen Sie? Mein Freund ſchmunzelte. „Ganz ſo 
einfach iſt die Geſchichte doch nicht! Dem einen zwar könnte 
ich den Mord an dem Forſtmeiſter Himmelſtößer durch 
Indizien allenfalls nachweiſen, aber der andere hat ſich 
feine Straftat zuſchulder kommen laſſen. Und vor allem, 
lieber Herr Oberförſter was nützt es uns, wenn wir bloß 
die Handlanger hinter Schloß und Riegel ſetzen, aber die 
eigentlichen Drahtzieher laufen laſſen müffen? In dieſem 
Fall riskieren wir, daß über kurz oder lang ein neuer, noch 
sorgfältiger vorbereiteter Anſchlag erfolgt, und ob ich dann 
rechtzeitig zur Stelle fein kann — — —?” 

Ja, — ja natürlich, Sie haben ganz recht, Reutter ſtrich 
ſich mit der Hand über die Stirn, „aber, Herr ... Müller, 
eine Frage: Welches iſt das Motiv zu dem beabſichtigten 
Verbrechen?!“ 

Klien ſtrich vedächtig die Aſche ſeiner Zigarre ab. 

„Ein politiſches. Sie werden ja wahrſcheinlich auch davon 
gehört haben, daß ſowohl Graf Eckartſtein wie auch der 
ermordete Forſtmeiſter bei der Unterdrückung des Mün⸗ 
chener Anarchiſtenputſches eine hervorragende Rolle 
pielten.“ 

„Gewiß.“ 

„Na, ſehen Sie, und nun ſoll die alte Rechnung beglichen 
werden, ift es leider zum Teil ſchon, wie der Meuchelmord 
an Ihrem Vorgänger beweiſt.“ — 

„Aber — wie kommen Sie dazu, 
nehmen?“ 

„Graf Eckartſtein konſultierte mich“, und nun erzählte 
mem Freund den Hergang, ſowie alle unſere Riedinger 
Erlebniſſe bis zur letzten Stunde: die Warnungen, den 
Schuß in der Dickung, das Feuerwerk im „verzauberten 


ald“, die Auffindung des Selbſtſchußapparates, die Ges 
ſchichte des Bauplans und ſchließlich unſere letzte, wichtigſte 
Enkdeckung des Ganges und der Kiſte. Nur über das, was 
ſich zwiſchen Graf Harrach und Fräulein Echtermayer abge⸗ 
ſpielt hatte, ſowie unſere Kenntnis von Reutters Bezie- 
er. 

Der Oberförſter rauchte haſtig, ſtoßweiſe. 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, meine Herren, aber 
— wie kann ich Ihnen dabei helfen, Sie unterſtützen?“ 

„Ihre Hilfe iſt eine der weſentlichſten Vorbedingungen 
des Erfolgs“ ſagte Peter, „denn am 14. September nach⸗ 
mittags treffen ſechs Münchner Geheimpoliziſten ein, die 
auf der Station von Loßberg ausſteigen, hier untergebracht 
und am Jagdtag, als Hilfsförſter koſtümiert, Verwendung 
finden ſollen.“ 

„Aha, ich verſtehe, Ihre Schutzgarde!“ 

„Ganz recht. Und nun, Sie werden mit Vorarbeiten 
überlaſtet ſein, aber können Sie den Leuten für einen halben 
Tag und eine Nacht hier, in der Oberförſterei, Obdach und 
Verpflegung geben, ohne daß jemand etwas merkt?“ 

Reutter lächelte verbindlich. 

A Herr Müller, das läßt ſich unſchwer 
einrichten. Mein Kutſcher, der gleichzeitig Knecht, Gärtner 
und Hausburſche iſt, wird einfach zur Hilfeleiſtung für 
die Domeſtiken nach Schloß Riedingen abkommandiert, und 
meiner Haushälterin gebe ich vom 12. bis zum 15. Sep⸗ 
tember Urlaub, um zu ihrer kranken Schweſter, die ſie ſchon 
immer mal beſuchen wollte, zu fahren.“ — 

„Dann wäre ja ſoweit alles in ſchönſter Ordnung. Zwei 
von den Hilfsförſtern kommen zur Treiberwehr, die anderen 
vier bleiben hier in Reſerve, werden am Jagdtage von mir 
perſönlich abgeholt und inſtruiert. Aber — haben Sie denn 
auch genügend Platz für das halbe Dutzend?“ 

„Mehr als genug.“ Der Oberförſter ſtand auf. „Darf 


genügt wenn 


Leute ſofort ver⸗ 


den Fall zu über⸗ 


ich den Herren einmal das Haus zeigen?“ 


Es war ein zwar nur einſtöckiger, aber ſehr geräumiger 
Bau: Wohn-, Schlaf und Eßzimmer, Küche, Vorrats⸗ 
kammer, zwei große, ſaubere Fremdenſtuben, drei kleinere 
für das Perſonal, dann noch ein Baderaum und Boden. — 
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„Fehlt bloß die Hausfrau,“ ſagte Klien ganz harmlos, 
„oder ſollten Sie ſchon auf ein Schmalrehchen pirſchen??) 
Der junge Mann machte ſich an ſeiner Zigarre zu ſchaffen, 
die offenbar keinen rechten Zug hatte. 
1 . ein, mit dem Heiraten hat es wohl noch gute 

eile 

„So—0, na ja, Gräfin Rosmarie iſt ja auch noch jung.“ 

Wäre ein Blitz aus heiterem Himmel gefahren, ſo hätte 
er keine größere Wirkung haben können als dieſe anſchei⸗ 
nend ganz nebenſächlich geſprochenen Worte. 

„Gräfin Gräfin Rosmarie . 212!“ 

„Hm,“ mein Freund nickte. a 

„Und — — woher wiſſen Sie denn?!“ 

„Ich bin Detektiv, lieber Herr Oberförſter, aber ſeien Sie 
unbeſorgt, Dr. Volkmar und ich können ſchweigen, bei uns 
iſt Ihr Geheimnis gut aufgehoben und — — — ſoll ich mal 


ein biſſel nachhelfen?“ 
Reutter prallte förmlich zurück. 


— * 2 


„Um Gotteswillen!!!“ 
„Ich bitte Sie, liebſter Herr Kli .. Herr Müller, das 
das würde alles verderben!“ 

Peter lachte. 

„Na, ſoviel diplomatiſches Geſchick dürfen Sie mir ſchon 
mal zutrauen, daß ich die Sache beim richtigen Ende 
anpacken werde! Ich denke gar nicht daran, bei Graf 
Eckartſtein den Freiwerber für Sie zu machen, aber wenn 
ſich Ihnen eine Gelegenheit bieten ſollte, Ihren Brotherrn 
zu verpflichten, dann dürfte er wohl gewiſſen Wünſchen 
leichter geneigt ſein; meinen Sie nicht auch?“ 

„Zu verpflichten?“ 

„Ja, zum Beiſpiel dadurch, daß Sie ſich bei der Ent⸗ 
deckung und Dingfeſtmachung der Attentäter beſonders aus⸗ 
zeichnen, — ohne dieſen ſtillen Nebengedanken hätte ich Sie 
ſchwerlich in alles eingeweiht und ... ich werde ſchon dafür 
ſorgen, daß Ihre Verdienſte zur rechten Stunde an der maß⸗ 
gebenden Stelle ins beſte Licht geſetzt und — gewürdigt 
werden!“ 

„Herr... Her... Müller“, mit beiden Händen faßte 
der junge Mann Kliens Rechte, „wenn Sie das für uns tun 
wollten!“ 8 

Mit einem Lächeln, in dem doch ein tiefer Ernſt lag, gab 
mein Freund den Händedruck zurück. 

„Ich will! Und nun, Ernſt“, wandte er ſich zu mir, „es 
wird allerhöchſte Zeit, daß wir uns auf den Heimweg 
machen, man wird uns in Riedingen ſchon vermiſſen und 
wir dürfen kein unnötiges Aufſehen erregen.“ 

Der Oberförſter griff nach Hut und Drilling. 

„Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, meine Herren, 
nur raſch noch einen Abſchiedstrunk und einen Glimm⸗ 
ſtengel, bis zum Park begleite ich Sie.“ Und er pfiff dem 


Dackel, der es ſich, während wir die Räume beſichtigten, auf 
dem noch angewärmten Klubfeffel bequem gemacht hatte. — 
* * 

„Na, da find wir ja gerade noch zur rechten Zeit gekom⸗ 
men“, tuſchelte Peter mir zu, als wir im Promenadeanzug 
das Arbeitszimmer des Hausherrn betraten und von der 
Halle her der erſte Gongſchlag, als Zeichen dafür, daß ange⸗ 

richtet ſei, ertönte. 

Graf Eckartſtein ſtand auf und deutete mit einer Jane 
bewegung auf einen noch jugendlichen, glattraſierten Herrn 
im Smoking. 0 

„Darf ich bekanntmachen? Herr Xaver Meifl, der hier 
in Riedingen als Volontär die Geheimniſſe der Feld⸗ und 
Forſtwirtſchaft ergründen will — Herr Kunſtmaler Müller, 
— Herr Dr. Volkmar, meine lieben Jagdgäſte!“ 

Eine Verbeugung, ein Händedruck, dann gingen wir nach 
dem Speiſezimmer hinüber, wo ſchon die Damen auf uns 
warteten und eine nochmalige Vorſtellung des neuen Haus⸗ 
genoſſen erfolgte. — 

Das Mahl verlief ziemlich ſchweigſam; denn wir alle 
waren mit unſeren eigenen Gedanken beſchäftigt, und ich 
war ganz froh, als Frau von Henneberg, die zuſammen mit 
Komteß e den Hauptteil der Unterhaltun beſtritten 
hatte, gleich nachdem Butter und Käſe herumger waren, 
die Tafel aufhob. — 

„So, nun noch die übliche Zigarre, Lörte der Hausherr 
vor, indem er den beiden Damen den Vortritt ließ. — Ich 
ing ganz zum Schluß und ſah, wie Klien dem Volontär 
Bliklehneil einen winzigen, au einer Kugel zuſammen⸗ 
geballten Zettel zuſteckte, den der junge Mann unauffällig 

in die Taſche gleiten ließ. — 

Das alſo war der berühmte Spezialiſt für die Aufdeckung 
politiſcher Verbrechen, der nachgerade weltbekannt gewor⸗ 
dene Münchener Kriminalkommiſſar Sebaſtian A er! — 
Sonderbar, für alles andere hätte ich ihn eher gehalten a 
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für einen Jäger menſchlichen Raubwilds — — —. Eine 
kaum mittelgroße, ſchlanke Geſtalt, regelmäßige, intelligente 
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Geſichtszüge, größe Augen, die offen und heiter in die 
blickten N e Ehemaliger Offizier, 
angehender Landwirt oder Jorſtmann würde ich taxiert 
aben — ein Dutzendmenſch halt, wie ungäblige herum: 
aufen. — Konnte das wirklich eine Maske fein? — Aber 
es blieb mir nicht lange Zeit, um Betrachtungen aufzuſtellen. 
— Mein Freund gähnte ein paarmal verſtohlen und als er 
jeine Zigarre zu Ende geraucht hatte, ſtand Peter auf. 
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müde — — —. 
ine Entichuldigung,“ ſagte Graf Eckart⸗ 
a 1 Ye in Kledingen können 


Die Herrſchaſten wollen bitte gütigſt verzeihen aber ich 
todmũu 2 


äfte tun und laſſen was fie wellen, alſo legen Sie 
e hin, und * Herr Doktor fieht auch ein biſſerl 


angegriffen aus!“ 


(Fortſetzung folgt). 


Fernſehen auf Telephonleitungen. 


das 
Syſtem Edouard Belins auswertet und ſchon ſeit mehreren 
Jahren auf der Telephonlinie Paris—“Lyon benutzt, hat in 
letzter Zeit 2 Fernſehverſuche auf dem Radiowege 
wiſchen Paris und Wien durchgeführt. Im Intereſſenkampf 

rt einzelnen Bildſyſteme (Prof. Korn, Prof. Dieckmann, 
Telefunken⸗Karolus, E. Belin, Dr. Neſper, C. F. Jenkins und 
J. L. Baird) ſcheint ſich die franzöſiſche Firma beſonders 
ve in Amerika engagiert ja haben, denn es wird mitgeteilt, 


Die franzöſiſche n ne 


aß fie in dieſen Tagen erfolgreiche Proben auf der Tele» 
honlinie New Mork — Wafhington durchgeführt 
ba. die von der amerikaniſchen Telephon- und Telegraphen⸗ 
ompagnie unterſtützt wurden. Auf der Bildempfangswalze 
in New Pork konnte man den Sprecher, Handelsſekretär 


Hoover, ſehen und alle ſeine Bewegungen verfolgen. 
Das nen ift das einzige auf der Welt, = nad) 
Die zu 
übertragende Photographie wird auf ein befonderes Brom⸗ 


— 


Anſicht des Belinſchen Bildtelegraphen-Genbers mit auf der 
Sendewalze aufgeſpannter Nelieſphotographie. 


ſilberpapier aufkopiert, wobei die Gelatineſchicht aufquillt und 
ein mehr — oder weniger flaches Relief ergibt. Dieſes Bild 
wird auf die rotierende Senderwalze gebracht, wo es zwiſchen 
zwei leitenden Stiften abgetaſtet wird. Aehnlich wird beim 
Grammophon durch die Tonnadel eine Membran bewegt, 
bringt der Stift — 
Ess in Schwingungen der gleichen Art, wie wenn man 
deim Telephon durch den Trichter in das * ſpricht. 
Die kleinen elektriſchen e die hierbei ent⸗ 


und 
n — genau wie diefe durch Bentengen ie 


Kohlenmembran eines beſonderen 


Der Bildempfänger iſt ein beſonders ein 
Gerät. An einem ef. 
15 
„klebt in der Mitte ein winziges Spiegelchen von weni⸗ 
t. Wenn man 
den leitenden b Ströme 
läßt, biegt er ſich in der Mitte durch, ähnlich wie eine 
„wenn man PR ber Gabe — : — a 
en — n ge feiner 
wieder in die Ruhelage z 4 
wirengaldtwometer 
und einer" Licht 
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Auf dieſes fällt durch das Linſenſyſtem ein ſchͤrfer Licht⸗ 
ſtrahl, der nun 3 n und her ſchwankt, el ſich du 
Spiegel bewegt. Dieſe Lichtſchwankungen werden aufelnen 

ilm übertragen, der mit genau der gleichen Ger 
chwindigkeit abläuft wie das Sendebild. Zur Erhöhung der 
an des Films und der Bildſchärfe benützt Belin 
in Amerika eine Fluoreſzenzſchicht, fo daß das Bild auf der 
Empfangswalze wie auf einem Fluoreſzenzſchirm erſcheint. 
Da das Saitengalvanometer auf die kleinſten Ströme reagiert, 
braucht man nur ganz einfache Verſtärkermittel, um die für 
den Lichtſchreiber nötigen Energien am * u er- 

4 E Ser en 2 — — 
n der Sekun rtragen, ſo da eſchauer den wirk⸗ 
lichen Eindruckdes Fernkinos, d. h. eines bewegten 
Bildes, erhält. 

Trotz dieſer gelungenen Proben erſcheint es jedoch not⸗ 
wendig, darauf hinzuweiſen, daß das deutſche Telefunken⸗ 
Kaxolus⸗Syſtem mit der lichtelektriſchen Zelle noch größere 
Geſchwindigkeiten zuläßt, wenngleich die Belinſche Methode 
auf der Empfangsteite einfacher funktioniert. 


Edelſteine, die in der Nacht ſirahlen. 


Das Geheimnis des Weltauges. — Umfärbung von 
Kriſtallen durch Nadiumſtrahlen. 


An einem europäiſchen Inſtitut für Radiumforſchung 
hat ein Phyſiker recht beachtenswerte Experimente über will⸗ 
kürliche Umfärbung von Kriſtallen ausgeführt. Er ſetzte 
farbloſe oder nur ſchwach gefärbte Flußſpatkriſtalle Radium⸗ 
ſtrahlen aus, und unter dem Einfluß des Radiums wurden 
die Kriſtalle alsbald ſchön blau gefärbt. Der willkürliche 
Einfluß auf die Kriſtallfarbe geht aber noch weiter. Läßt 
man auf ſolche durch Radium blau gefärbte Flußſpatkriſtalle 
einen hohen Druck einwirken, ſo werden ſie gar violett. 

Die Verſuche, die zur Zeit noch im Laufe ſind und ſich 
auf andere Kriſtalle erweitern, geſtatten nicht nur einen 
Einblick in den feinſten Bau der Kriſtalle und in das Nätſel 
der Färbung; die theoretiſchen Experimentalergebniſſe 
können vielmehr zu unmittelbarer praktiſcher Nutzanwen⸗ 
dung bei der Erzeugung von Edelſteinen und ihrer will⸗ 
kürlichen Umfärbung führen. So kommt eine Umfärbung 
von Kriſtallen durch Radiumſtrahlen bereits in der Natur 
vor. Der als Edelſtein geſchätzte Hyazinth beſitzt eine 
ſchön rotbraune Farbe. Er findet ſich in erkalteter Lava, 
muß alſo hohe Temperaturen mitgemacht haben; nun weiß 
man aber, daß der S bei Erhitzung ſeine Farbe ver⸗ 
liert. Die rote Farbe dieſes Edelſteines war ſo lange ein 
Rätſel, bis man fand, daß er Uran, ein ſtark radioaktives 
Element, enthält. Wie der Flußſpat durch Radiumbeſtrah⸗ 
lung violett wird, ſo wird der Hyazinth durch ſeinen eigenen 
Urangehalt in der Natur wieder rotbraun. Dem Radium⸗ 
9 auch das Leuchten mancher Edelſteine in der Dun⸗ 

it zuzuſchreiben. So leuchtet der Heliodor, der im 
Tageslicht gelb iſt, bei Beſtrahlung mit Kathodenſtrahlen 
blau und ſpäter grau. 

Neben dem Radium nimmt der allmähliche Waller 
verluſt und die Erhitzung einen großen Einfluß auf die 

e der Edelſteine. Das find die Zauberſteine, die am 
95 i ebe ändern. Das Geheimnis des Weltauges, 
einer 


den befonderet Kra a haben. Was hier un⸗ 
wür geſchieht, kann a de Edelſteinen zur Farb⸗ 
lbſichtlich 92 werden, und zwar durch 
5 werden die in der Natur Au ſel⸗“ 
tenen und koſtbaren rötlichen Topaſe oft durch Brennen 


at 


ewöhnlicher gelber Kriſtalle auf Sand „erzeugt“. 
0 hen kann der Topas allerdings auch feine Far 
ßen, offenbar isch des Ve n 
arbſpendenden Einſchlußſtoffe. egen feiner Augenfällig 
it ein Schulverſuch geworden iſt das Brennen des 
methyſt, des violetten Quarzes, zu der ſelteneren 
gelben Form, den Brennſteinen. 


be ein⸗ 
lichtigens der eigentlich 


Die Umerifaner find am erfindungsküchtigſten. 


Wenn es in den Vereinigten Staaten ein einziger Mann 
auf weit mehr als 1000 er bringt wie der große Ediſon, 
ſollte das nicht anſtecken? Es ſcheint, als hungere jeder zwanzigſte 
Amerikaner danach, dem greiſen Ediſon ſchwere Konkurrenz zu 
machen. Sind doch im letzten Jahre in den Vereinigten Staaten 
nicht weniger als rund 118 000 Patente erteilt worden. Das 
iſt eine ganz erhebliche Steigerung gegenüber dem vorauf⸗ 
gesangenen ahre, wo nur die dam tgahl er Patentanmeldungen 

berhaupt an etwa 88 000 herankam. Die zweite erfindungs⸗ 
tüchtige Nation ſind die Deutſchen, die es im Jahre 1927 auf 
insgeſamt 68 457 ä brachten. Allerdings iſt 
in Deutſchland die Zahl der wirklichen Patenterteilungen im 
Vergleich zu den Anmeldungen a recht gering. 
Sie belief ſich im Jahre 1927 auf nur 15 246, alſo auf nur etwa 
den vierten Teil. In den übrigen europäiſchen Ländern iſt der 
Prozentſatz faſt durchweg höher. Beträgt er doch in Frankreich 
nicht weniger als 74 Prozent, in England ungefähr 54 Prozent 
und in der Schweiz etwa 71 Prozent. Selbſt Irland verwertet 
ungefähr 40 Prozent aller Patentanmeldungen. 


der Chirurg in der Küche} 


Während ſich auf techniſchem Gebiet die Erfindungen jagen, 
wollen auch die Kochkünſtler nicht müßig fein. In der letzten 
Zeit haben ſie gewaltige Anſtrengungen gemacht, um die moderne 
Kochkunſt auf zeitgemäße Höhe zu bringen. Die neueſte Errungen⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Küche iſt die Einſpritzung einer würzigen 
Miſchung in das Blutſyſtem eines Huhnes oder eines anderen 
für die Küche beſtimmten Tieres vor dem Kochen. Jeder Haus⸗ 
frau iſt das Verfahren bekannt, Fleiſch mehrere Tage in eine 
aromatiſche Brühe einzulegen, um den Wohlgeſchmack zu erhöhen, 
ehe der Braten in den Kochtopf wandert. An die Stelle dieſer 
äußeren Behandlung ſetzt die neue kulinariſche Methode die 
innere. Man erhält dadurch die „Intra⸗Saucen“, die man je nach 
der Beigabe verſchiedener Kräuter und Weinzuſätze mannigfaltig 
abwechſeln kann. Ob es ſich um einen Haſen, ein Rebhuhn, ein 
Kaninchen oder ein Hühnchen handelt — man beginnt ſtets 
damit, das geſchlachtete Tier vom Kopf aus zu entbluten, um dem 
Körper möglichſt viel Blut zu ent iehen. Dann werden die Haut 
oder die Federn — je nach der Art des Tieres — entfernt, und 
der Körper wird 24 Stunden der friſchen Luft ausgeſetzt. Iſt er 
gehörig ausgekühlt, ſo bindet man den Hals feſt ab, um die Herz⸗ 
arterie zu verſchließen, und der Körper wird aufgeſchnitten, um 
das Herz freizulegen. Man führt dann eine Spitze von ſtarkem 
Wählt ehalt in die linke Herzkammer ein und ſpritzt die ge⸗ 
wählte Würze in die 1 Dieſe Würze durchdringt auf 
dieſem Wege alle Muskeln. Zwei oder drei Stunden nach der 
erfolgten Injektion wird das ſo behandelte Tier ausgenommen, 
aber erſt 24 Stunden 2 gekocht, um eine vollſtändige Sätti⸗ 
gung des Fleiſches mit der Würze zu erzielen und eichzeitig 
das Fleiſch mürber zu machen. Die modernen Köche werden 
alſo auch eine Chirurgen⸗Prüfung ablegen müſſen, bevor ſie ihr 
Regiment in Küche, Vorratskammer und Keller antreten können. 
Denn ohne genaueſte Kenntnis der Anatomie der zu „behan⸗ 
delnden“ Tiere wird dieſes Kunſtſtück, das eher roh als appetitlich 
iſt, kaum gelingen. 


Welches ift Ihr Lieblingsgedicht? 


Dieſe Frage ſtellte kürzlich eine Berliner Lerche ihren 
Leſern, und es iſt intereſſant, aus der Fülle der eingelaufenen 
Antworten die bemerkenswerteſten herauszuſuchen. Die Umfrage 
war mit der Bitte verknüpft geweſen, keine allzu bekannten Ge⸗ 
dichte auszuwählen. Immerhin ergab die Umfrage gegen 4000 
Gedichte. Zu den ſchönſten deutſchen Gedichten kann man nach 
dieſem Ergebnis Goethes „Nähe der Geliebten“, das dreimal ein⸗ 
eſandt wurde, und „Die Nacht“ Hermann Gilms durch Richard 
Strauß Jugendlied ich bekannt gewordenes Gedicht rechnen. Als 
drittes . von Spees „In ſtiller Nacht zur erſten 
Wacht, ein Stimm' begunnt zu klagen“ (Gedicht aus dem 17. 
Jahrhundert) genannt. Es folgen Conrad Ferdinand Meyers 
Am Himmelstor“ (drei Einſender), „Der Feind“ von Clemens 
Brentano (viermal) und das alte Volkslied: „Dat du min 
Leepſten büſt, dat du wul weeſt. Kumm bi de Nacht, kumm bi de 
Nat ce g, wo du heeſt.“ — Goethes „An den Mond“ gin 216 

al, Ei 5 „Mondnacht“ 235 Mal ein; Mörikes „Dent es, 
8 11 al, jein „Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land“ 
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Die ſpaniſchen Schatzgräber. 


Die ſpaniſchen Schatz 
95 räber haben wieder einmal von ſich — u 


tr 


Bewegung, von der 
gem 

ein O 
teilgenommen und iſt zum To 


lã 


ſo 


hat eine bildſchöne Toch 


iesmal find eine Anzahl engliſcher Landleute die Leid» 
agenden. Die Schatzgräber haben ſich die aufſtändiſche 
8 panien heimgeſucht wurde, zunutze 

acht. In einem der ſpaniſchen Gefängniſſe ſchmachtet 
rſt. Er hat an dem en gegen Primo de Rivera 
fie Con 5 : 0 . gur 10 sn. 
nglichem ängnis begnadigt worden. r ſich ſelbſt, 
heißt es in dem Brief hofft er nichts mehr. Aber er 


ter, die vor der Rache der Be⸗ 


hörden Zuflucht in einem Ipanifen Klofter geſucht hat. 
1 


Sie iſt die einzige, die weiß, wo 
tümer des Oberſten vergraben ſind. 
leute könne er, ſagt der Briefii 
. Ver 


Adreſſe er zufällig erfahren habe. 
aus 


e unermeßlichen Reich⸗ 

Die Hilfe ſeiner Lands⸗ 

reiber weiter, unter den 

ältniſſen nicht in Anſpruch nehmen. 

shalb wende er ſich an ihn, den Mann in England, deſſen 

Es 3 ſeine Tochter 
ſich 


m Kloſter zu befreien. Sie wü dankbar er⸗ 


weiſen: die Hälfte des rieſigen Schatzes, der vergraben ſei, 


ſolle ihm gehören, 
den Gefängniswärter, der ihn, 


be 
er 


der 
mer wieder derſelbe Trick. Die 


ge 


benen Schatz iſt nun reichlich er b 
Aber es finden ſich immer r 


ei 


Blätter meinten anläßlich der Krankheit des engliſchen 
Königs, 5 
Häupter nicht richtig behandelt oder ihr Leiden aus ſtaats⸗ 

politiſchen Gründen abſichtlich vernachläſſigt worden jet, weil 

man kein Aufſehen erregen und die aus einer offiziell 

zugegebenen 
Schwierigkeiten in der Regierung vermeiden wollte. 
erinnern dabei an das Schickſal Napoleons III., der an 
einem Nierenleiden zugrunde ging, das durch entſprechende 
Behandlung 
Flucht der 


m 


des Kaiſers. Dort ſtand unter anderem: „Wäre er ein ge⸗ 


w 


man ihn ſchon 51 wegen ſeiner 
haben. ) eich, 
eshalb wurde ſeine Krankheit, die ihn ſeit Jahren ſchwächte, 
verheimlicht. Er krümmte ſich oft vor fürchterlichen Schmer⸗ 
zen, | 
Spezialiſten gingen durch eine Hintertür ins Palais von 

> Sulnt⸗Goud, aber in der Oeffentlichkeit hieß es immer, der 
Monarch erfreue ſich der beſten Geſundheit. Im Juli 1870 
verſchlimmerte ſich das Leiden. Als der 8 
land ausbrach, ließ man ihn trotzdem als O 
an die 
mit den 
gerüſtet war, begleitete. 
jammernswerten Anblick. Er vermochte 
25 
geguä 
riffen, wie ernſt fein Zuſtand war. Hiſtoriker haben dann 
A die Vermutung ausgeſprochen, daß der Deutſch⸗ 


Fond des Kaiſers unterrichtet geweſen wäre, gar nicht aus⸗ 
gebrochen ſein würde. 


FCC 


ku 
aa 


teht 


Vorläufig aber handle es ſich darum, 
den Oberſten, bewache, zu 
ſtechen. Nur einige Pfund feien dazu nötig. Dieſe möge 
an eine beftimmte Adreſſe in Madrid ſenden, dann jet 
Weg zu dem vergrabenen Schatz offen. — Es iſt im⸗ 
Geſchichte von dem gefan⸗ 
nen Oberſten mit einer ſchönen Tochter und dem vergra⸗ 
fünf Jahrzehnte alt. | 
ne, die darauf her» | 
nfallen. £ 


Napoleons III. verheimli krankheit. Franzöſiſche 


es ſei wiederholt vorgekommen, daß gekrönte 


rkrankung des Herrſchers ſich . 
ie 


zur aufgehalten werden können. Nach der 
aiſerin Eugenie im September 1870 fand 
an in den Tuilerien eine Art Tagebuch über das Leiden 


öhnlicher Kranker in einem Spital Keren Pe hut 


Napoleon III. war aber Kaiſer von Frankreich, und 


im Rollſtuhl wurde er ins Parlament gebracht, 


mit Deutſch⸗ 
rbefehlshaber 
vont reiſen, wohin ihn bloß fein Leibarzt, der 

fie eine Operation erforderlichen Inſtrumenten aus⸗ 
Herrſcher bot einen be⸗ 
f el dem 

u halten, und bei Sedan lehnte er ſich, von Schmerzen 
5 Höhne an einen Baum. Später erſt hat man be⸗ 


Der 


ranzöſiſche Krieg, wenn das Miniſterium über den Zu⸗ 


So iſt's richtig. 

? (Nachdruck verboten) 

In einem kleinen, oder jagen wir beſſer in einem ganz kleinen Bi 
bet im bayriſchen Hochland hängt an der Wand des Warte⸗ f 
es ein Schild, auf dem das Inventar genaueſtens verzeichnet 


1 Ofen — gußei m. 


1 Spudrapf — Email; 
1 aufel — Eijenbleh; 
1 Wartebank — holgzgeſtrichen. 


Ein Witzbold hat darunter geſchrieben: 
1 Schimmel — Amts. 


